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Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Daß ſolche Ferienausflüge von Stadtkindern auf das 
Land keinen größeren Einfluß auf die Entwicklung der An⸗ 
lage zur Naturbetrachtung ausüben, iſt ein ſprechender 
Beweis, wie wenig unſer Schulunterricht dazu angethan 
iſt, dieſe Anlage zu wecken; und wenn jenes bei Adolf der 
Fall war, ſo war dies keineswegs das Verdienſt der Schule 
oder höchſtens inſofern mittelbar, als jene weggeworfenen 
Steine aus der Schule ſtammten. 5 , 

Dennoch wäre vielleicht in der Dürre des damaligen 
Gymnaſialunterrichts das junge Naturwiſſenſchaftspflänz⸗ 
chen wieder verdorrt, wenn nicht ein Umſtand eingetreten 
wäre, welcher dies nicht nur verhinderte, ſondern auch einen 
mächtig fördernden Einfluß ausübte. 

Adolf hatte einen Schulkameraden, welcher bei aller 
Charakterverſchiedenheit doch geradehin den entſcheidenden 
Ausſſchlag für Adolfs Zukunft gab. Theodor, ein Muſter⸗ 
bild eines ſchönen ſchwarzäugigen und ſchwarzlockigen 
Knaben von faſt orientaliſchem Gepräge war das einzige 
Kind eines wohlhabenden Kaufmanns in derſelben Stadt, 
und daher der kleine Tyrann ſeines Vaters. Was in 
diefem , schnell zum unzertrennlichen Genoſſen Adolf's ge 
wordenen Knaben den Eifer für Naturwiſſenſchaft geweckt 
und zu einer alles andere Streben ſchnell überwucheznden 


Leidenſchaft geſteigert hat, iſt dem Verfaſſer dieſes Lebens⸗ 
bildes nicht mehr bekannt. Jedenfalls war die Entwick— 
lung zum kleinen Naturforſcher, wie Theodor im dreizehnten 
Jahre bereits genannt werden konnte, bei dem Sich⸗ 
finden Beider bereits ſo weit gediehen, daß über den un— 
abläſſigen praktiſchen Beſchäftigungen Beider mit Natur⸗ 
ſchichte des Ausgangspunktes Theodors gar nicht mehr 
gedacht wurde. 

Von jetzt begann in Adolf der Widerſtreit zwiſchen 
Humanismus und Realismus, um hier einmal dieſen her⸗ 
gebrachten einfältigen Gegenſatz zu brauchen. Bisher 
hatte er noch mit leidlichem Fleiß dem Studium der alten 
Sprachen obgelegen, für die es ihm auch nicht an Talent 
gebrach. Beides, Eifer und Talent, ging dem Andern 
vollſtändig ab; er kannte und dachte nichts Anderes als 
Naturgeſchichte und man konnte es ſtets ſeinem leeren 
Blicke und unſichern Tone anmerken, wie gründlich un⸗ 
intereffant ihm Lateiniſch und Griechiſch ſei. Adolf und 
Theodor ſtanden nun bis zum gemeinſamen Abgang zur 
Univerſität Oſtern 1825 mit dem ganzen Lehrereollegium 
fortwährend auf dem Kriegsfuße. 5 

Wie hätten ſie auch Zeit zu ihren Schularbeiten be⸗ 
halten ſollen! Aus der Schule gingen beide, Adolf ſelten 
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unmittelbar nach Hauſe, in die dem Gymnaſium ganz nahe 
gelegene Wohnung Theodors; und nichts konnte abenteuer— 
licher beſchaffen ſein, innen und außen, als das Häuschen 
des alten K. Ein Stock hoch und vier Fenſter breit ſteckte 
es mit einem hohen ſpitzen Giebeldache zwiſchen ſeinen 
ſtattlichen Nachbarn, als ſei es um eine zufällig übrig ge— 
bliebene Lücke auszufüllen dazwiſchen hineingeſchoben wor— 
den und dabei etwas aus Loth und Waage gekommen. 
Links der Hausthür war der kleine aber gut rentirende 
Tütchenskram, in welchem als erſter und einziger Commis 
neben einem Lehrjungen die wie auch der Vater ſelbſt 
zwerghaft verwachſene Tante Theodors waltete. Roſe, die 
uralte Amme von Theodors längſt verſtorbener Mutter, 
war das Eins und Alles der häuslichen Obhut, denn 
„Tante Muthchen“ war blos Kaufmann, aber daneben 
gar ernſt und klug ſprechende Beſchützerin der Liebhaberei 
ihres Theodor, in dem ſie ſchon im Geiſte einen großen 
Naturforſcher ſah. Eine finſtere Treppe von kaum 14— 
16 Stufen führte in das Stübchen Theodors, in welchem 
bereits die vierzehnjährigen Knaben bequem die beräucherte 
Decke erreichen konnten. Und wie ſah dieſes Stübchen 
aus! Pflanzenpackete, Schüſſeln mit Waſſer in welchem 
Schnecken und Muſcheln lebten oder Algen grünten, ber 
ſtäubte Mineralien, eine Pflanzenpreſſe und blecherne Bo⸗ 
taniſirbüchſe ließen kaum einige Quadratellen Raum für 
einen Tiſch und ein Paar Stühle; und in dieſem Chaos 
trieb ſich Salluſtius Crispus, Ovidius Naſo und die übri— 
gen obligaten Gymnaſienbücher, nantes in gurgite vasto, 
herum, die dann natürlich bei jedem Schulbeſuch erſt müh— 
ſam geſucht werden mußten und dann wenigſtens in den 
meiſten Fällen auch glücklich gefunden wurden. — Kurz 
Eugen Sue hätte ſich für ſeine Geheimniſſe von Paris 
keine ſchönere Scenerie wünſchen können! 

Die Wohlhabenheit ſeines Vaters hatte Theodor ſchon 
frühzeitig mit den nöthigen naturwiſſenſchaftlichen Büchern 
ausgeſtattet, ein Vorzug, den Adolf bitter entbehrte, faſt 
mehr noch als den, daß jener mehrmals weitere Ferken— 
reiſen, einmal nach Marburg in Kurheſſen, machen konnte, 
von denen er reich beladen heimkehrte. 

Eines Tages brachte Theodor das erſte eben erſchie— 
nene Heft von Reichenbachs Iconographia botanica mit 
in die Schule. Unter der Bank verborgen blätterte Adolf 
eifrig darin und — welch freudiger Schrecken — er fand 
darin das treue Abbild der Polygala uliginosa Rchb., 
deren klaſſiſcher Fundort, eine Moorwieſe an dem allen 
Botanikern bekannten Bienitz unweit der Stadt, das oft⸗ 
mals beſuchte Strebziel ihrer „Exeurſionen“ geweſen war. 
Soweit waren die nun zu Sekundanern aufgerückten 
Freunde bereits gediehen, daß ſie — was jetzt freilich viele 
unſerer Leſer nicht mitfühlen werden — den Zauber kann⸗ 
ten, der darin liegt eine „neue Art“, d. h. eine erſt neuer⸗ 
lich erkannte und benannte Art am „klaſſiſchen Fundorte“ 
zu ſammeln. Hier ſah Adolf die erſtmalige Abbildung 
dieſes überaus zierlichen Pflänzchens, und das Heft des be⸗ 
ginnenden (und ſeitdem immer noch heftweiſe forterſcheinen⸗ 
den) Buches übte einen ſo gewaltigen Zauber auf ihn 
aus, daß er in der Zwiſchenſtunde in die nächfte Buchhand⸗ 
lung lief und das Buch kaufte. Es iſt uns nicht mehr 
erinnerlich, woher er dazu das Geld genommen hatte, und 
jedenfalls war der Tadel verdient, welchen Theodor wegen 
des unnöthigen Kaufes ausſprach. 

Damals war es noch fraglich, ob Adolf ſich mehr der 
Zoologie oder der Botanik zuwenden werde. Bon dieſem 
Tage war dies für die Botanik entschieden, und viele Jahre 
lang hat ihn ſpäter die kritiſche Auseinanderſetzung der 
deutſchen Polygala⸗Arten beſchäftigt, obgleich eine beab⸗ 
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ſichtigte Veröffentlichung feiner Forſchung nicht zur Aus⸗ 
führung gekommen iſt. Im Jahre 1829 neckte ihn, wie 
wir ſpäter hören werden, dieſe ſchöne Pflanzengattung noch 
einmal. 

Zum Leidweſen des Gymnaſiums verleitete Theodor 
auch noch andere ſeiner Mitſchüler, ſo daß die Natur— 
wiſſenſchaft ſich in der Periode, in welcher ſein Einfluß ſich 
geltend machte, auf dem Gymnaſium faſt endemiſch wurde. 
Außer dem Helden unſerer Geſchichte ſind aus derſelben 
Periode noch vier andere Naturforſcher aus demſelben her— 
vorgegangen, welche einen bedeutenden Namen erlangt 
haben, von denen hier nur die Anfangsbuchſtaben R., B., 
F. und P. ſtehen ſollen. Theodor iſt leider nicht unter 
ihnen, da er noch als Student ſtarb. Doch lebte er noch 
lange genug, um mit R. zuſammen eine Flora feiner Vater⸗ 
ſtadt herauszugeben und die Diplome mehrerer gelehrten 
Geſellſchaften zu erhalten. 

Wir ſahen vorhin, wie, wenigſtens zunächſt, die kleine 
Polygala uliginosa bei Adolf für Botanik entſchied. Aber 
eben blos zunächſt, denn ſpäter mußte dieſe in feiner amt: 
lichen Laufbahn zehn volle Jahre lang gegen die Zoologie 
wieder in den Hintergrund zurücktreten. Wenn dieſes durch 
Umſtände, die wir ſpäter kennen lernen werden, bedingt 
war, ſo wurden gleichwohl auch für den zoologiſchen Zeit— 
raum von Adolfs Naturforſcherberuf ſchon in Tertia die 
Grundſteine gelegt. 

Im Jahre 1821 gab Carl Pfeiffer, welcher von 
Beruf Banquier in Kaſſel war, den erſten Band ſeiner 
„ſyſtematiſchen Anordnung und Beſchreibung deutſcher 
Land⸗ und Süßwaſſer⸗Schnecken“ heraus, welches Buch als 
die Grundlage des bis dahin noch ſehr vernachläſſigten Stu— 
diums dieſer Thiere angeſehen werden kann. Theodor erfreute 
ſich bald des Beſitzes deſſelben, und nun ging es an ein ge⸗ 
meinſames Schnecken- und Muſcheln-Sammeln, fo daß 
zwiſchen Botanik und „Schneckologie“, wie ſie ſcherzend 
die Wiſſenſchaft der ſchmuckloſen Land- und Süßwaſſer⸗ 
Weichthiere nannten, bald ein ähnliches Verhältniß wie 
zwiſchen Ebbe und Fluth eintrat. 

Von den vorhin genannten war P. zwar ebenfalls ein 
eifriger Theilnehmer der botaniſchen Studien — er iſt vor 
einigen Jahren als Profeſſor der Botanik geſtorben — 
aber ein Verächter der Schneckologie. Dies ſtimmte voll⸗ 
kommen mit dem viel ruhigeren und ſtetigeren, ſchon da— 
mals übergründlichen Weſen des noch viel Aermeren, als 
Adolf war. Er wurde noch lange über die Gymnaſialzeit 
hinaus der treue Gehilfe Theodors bei der Anordnung und 
Inſtandhaltung von deſſen Sammlungen, dafür aber auch 
faft wie ein Sohn vor deſſen Vater gehalten. 

Hier darf nicht unerwähnt bleiben, wie neben dieſem 
ernſten, wenn auch ihren Lehrern äußerſt mißliebigen Trei⸗ 
ben in dieſem naturwiſſenſchaftlichen Convivium ein heiterer 
Kinderſinn ſich ungewöhnlich lange erhielt. Es wird wohl 
nicht gefehlt ſein, wenn wir hier Beides nicht durch ein 
Obgleich, ſondern durch ein Ebendeswegen in Verbindung 
bringen. Wer hätte es dieſen großen Burſchen angeſehen, 
wenn fie halbe Nachmittage lang auf der „Vogelwieſe“ 
und am „Kuhthurm“ mancherlei echte Knabenkurzweil 
trieben, daß wenigſtens ein paar davon ihre Ilias und 
den Horaz famos exponiren konnten, was namentlich von 
dem Jüngſten, einem Bruder des oben bezeichneten F., 
galt, der zwar an den naturwiſſenſchaftlichen Allotriis nur 
äußerlich Theil nahm, aber der ſtete Begleiter der Uebrigen 
war und von allen wegen ſeines munteren Weſens und 
ſeines ſprudelnden Witzes geliebt war. 

Vor eigentlichen Rohheiten blieben die Freunde be⸗ 
wahrt, aber Kinder blieben fie lange, ja die noch Lebenden 
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von ihnen find es in gewiſſem Sinne noch heute, noch mit 
grauen Haaren. 

Daß inzwiſchen das drohende theologiſche Fragezeichen 
immer näher an Adolf heranrückte, merkte dieſer kaum. 
Er lebte ſo recht eigentlich in den von Blumen umblühten 
Tag hinein, und als er im Jahre 1824 auch die Mutter 
verloren hatte. wurde er vollends ganz ſein eigener Herr, 
oder vielleicht richtiger fein eigener Sklave. Freier Mittags⸗ 
tiſch reihum bei ſeinen Verwandten, ein halber Thaler 
wöchentliches Taſchengeld, und was er außerdem durch 
Lehrbriefſchreiben und Abſchreiben von Heften noch dazu 
verdiente, das waren die Hilfsmittel für ſein genügſames 
und doch immer lustiges Leben. 

Von Secunda an klopften zum Ueberfluß auch noch die 
eckigen hebräiſchen Buchſtaben an Adolfs Hirnſchädel. Er 
galt einmal für einen zukünftigen Theologen, alſo friſch 
hinein in die aus Secunda und Prima combinirte hebrä- 
iſche Stunde. Zum Glück lag dem Lehrer ſelbſt äußerſt 
wenig daran, wenn ſeine Schüler viel gelernt hätten, weil 
er ſelbſt feinen jedesmaligen Stundenlehrbedarf erſt müh⸗ 
ſelig ſich zurecht machen mußte; und es paſſirte mit ihm 
daffelbe, was Seume von dem Rektor Martini deſſelben 
Gymnaſiums ungefähr 50 Jahre früher mittheilt, da er 
wie dieſer „nicht höflich war und doch nicht grob ſein 
wollte“ und den Adolf mit der Frage in die hebräiſche 
Stunde aufnahm: „wir verſtehen wohl noch gar nichts von 
dem Hebräiſchen?“ Natürlich kam er über katal, katla, 
katalta, katalt nicht weit hinaus, was ihm aber in 
ſeinem ganzen Leben keinen Kummer gemacht hat, ſelbſt 
bis zu dem Zeitpunkte nicht, wo er endlich offictell der 
Theologie den Laufpaß gab, und, wie er ſich oft ausdrückt, 
auf fie als auf einen falſchen Wildling die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft pfropfte. 

So kam Oſtern 1825, wo Adolf zur Univerſität über⸗ 
gehen ſollte. 

Was hatte er denn nun eigentlich dazu gelernt? Er 
ſtand — im höchſten Falle — im Lateiniſchen mitten drin, 
ſo daß er ſich frei darin bewegen konnte; zu dem Griechi⸗ 
ſchen hatte er die Propyläen noch nicht überſchritten; von 
alter Geſchichte und Geographie — von neuer war natür⸗ 
lich nicht die Rede geweſen — verſtand er ſo viel, als man 
durch das Hineingucken durch die Fenſter von dem Innern 
eines Gebäudes kennen lernt; Mathematik war in den 
beiden oberſten Klaſſen das Stiefkind des Klaſſieismus 
geweſen; Franzöſiſch, Zeichnen und Geſang die Zielſcheibe 
des Pennalismus; von einem geſunden philoſophiſchen 
Unterricht war keine Rede geweſen; in Naturwiſſenſchaft 
hatte er ſich ſelbſt unterrichtet. Voila tout! i 

Er ſelbſt hielt ſich durchaus nicht für maturus, obgleich 
er es wohl nicht eben ſehr viel weniger war, als damals 
die übrigen Abiturienten. Er wußte eben nur, von nun 
an wirſt du ein Student ſein, das Uebrige wird ſich fin⸗ 
den. In ſich fühlte er aber etwas ſich dehnen, was er ſich 
nur als ein unklares Bewußtſein einer gewiſſen Befähi⸗ 
gung zu ernſten Studien deuten konnte. Der Umgang 
mit der Natur hatte ihm eine gewiſſe Friſche und einen 
faſt Leichtſinn zu nennenden leichten Sinn gegeben, der 
mit Keckheit dem vielgeſtaltigen Leben entgegen zu gehen 
entſchloſſen war. Er ſchien zu fühlen, daß er aus den ein 
geſammelten naturwiſſenſchaftlichen Körnern ſich vielleicht 
bald ſein Brod werde erbauen können. : . 

Er ſchied aus dem Gymnaſium, ohne daß damals wie 
je Undankbarkeit ſein Fehler geweſen wäre, kalt und ohne 
Kyregung' denn das Biöchen Halt, was er in' fich fligerer ver⸗ 

dankte er, das empfand er auf das beſtimmteſte, nicht dem 

Gymnaſium, ſondern feinen naturwiſſenſchaftlichen Be 


ſtrebungen. Erſt viel ſpäter lernte er begreifen, welchen 
Schatz er aus dem Gymnaſium mitgenommen hatte: bei 
äußerſt wenigem poſitiven Wiſſen Gewandtheit im geiſtigen 
Arbeiten überhaupt. Dazu kommtfreilich noch als weiterer 
Gewinn hinzu das was er von Latein und Griechiſch ver: 
ſtand, und was mehr als ausreichend war für die natur- 
geſchichtliche Namengebung und Beſchreibungskunſt. 

Es blieb bei der Theologie. Während ſein Vormund 
und ein Oheim, der ihm das vorhin genannte Taſchengeld 
von einem halben Thaler (eigentlich war es mehr als das, 
ſondern ſein wöchentliches Betriebskapital) gewährte, den 
Uebertritt zum Studium der Arzneikunde entſchieden als 
„zu theuer“ hintertrieben haben würden, ſo würde es deſſen 
kaum bedurft Haken, um Adolf abzuhalten, den Weg ſeines 
inneren Berufes von jetzt an einzuſchlagen. Der theologi⸗ 
ſche Gedanke ſteckte einmal in ihm. Ja im erſten Univer- 
ſitätsjahre dachte er nur ſelten an feine liebe Naturwiſſen— 
ſchaft, denn — er hatte einen Theologen zum „Stuben— 
burſchen“ und dieſer einen ganzen Anhang von Theologen 
neben ſich. Die Wahl des Stubenburſchen war aber keine 
freiwillige geweſen, denn es war ſo von den Verwandten 
beſtimmt worden. — Kurz, es blieb bei der heiligen Theo⸗ 
logie. — 

Uebrigens darf Adolf nicht ſagen, daß er Theologie, 
daß er überhaupt ſtudirt habe, obgleich er wenigſtens ein 
Kolleg über Kirchengeſchichte bei einem durch ſeine Frei⸗ 
ſinnigkeit berühmten Manne, dem kernhaften Tzſchirner, 
und eins über Dogmengeſchichte ganz durchgehört hat. 
Aber gerade dieſe beiden Kollegien waren ihrem Inhalte 
nach dazu angethan, das was dazumal Theologie war, und 
es auch heute noch iſt, einem jungen Mann zu verleiden, 
der eben eigentlich noch gar nichts weiter gelernt hatte oder 
wenigſtens zunächſt zu nichts anderem Beruf und Neigung 
fühlte, als ſelbſtſtändig zu denken und zu urtheilen. 

Es ift ihm jetzt an der Schwelle des Greiſenalters noch 
unvergeſſen, in welch geiſtloſes ſtudentiſches Treiben er 
damals hineingeriſſen wurde, obgleich er für deſſen erſte 
Hälfte ſich nicht begeiſtern konnte, nämlich dafür: eiſernen 
Fleiß auf die Aneignung eines künſtlichen Aufbaues von 
Dogmen zu verwenden, und wenn dann das Tagespenſum 
heruntergearbeitet war, mit den theologiſchen Kumpanen 
zu der Karte zu greifen und bei Bier und Tabak den letz⸗ 
ten Reſt des Gedankens an die Berufsſtudien zu befeitigen. 
Indem er allerdings an dieſer zweiten Hälfte des Tages⸗ 
laufs meiſt theilnahm, ſo brauchte er ſolche Gedanken nicht 
auszutreiben, denn er hatte ſie gar nicht gehabt. Das 
wurde ihm — nein, es wurde ihm nicht klar, aber es däm⸗ 
merte in ihm, daß das Studium ſeiner Freunde kein Plätz⸗ 
chen in ihrem Herzen habe, ſondern eben eine rein äußer⸗ 
liche Berufstagelöhnerei war. 

Am ſchlimmſten erging es Adolf mit der Philoſophie. 
Da er von dem Gymnaſium dafür mit keiner Grundlage 
entlaſſen worden war, fo kam ihm der Vortrag des Pro 
feſſors, der obendrein eine große Trockenheit und Starrheit 
in ſeiner Perſönlichkeit wie im Vortrage beſaß, ungenieß⸗ 
bar vor, und nach Verlauf eines Monates war er für ſein 
ganzes Leben zum letztenmale in einer philoſophiſchen Vor⸗ 
leſung geweſen. Andere werden beſſer beurtheilen können 
als er ſelbſt, ob man dieſe Lücke in ſeiner geiſtigen Aus⸗ 
ſtattung feinen literariſchen Arbeiten ſehr anmerkt. Um 
alles in der Welt aber will er nicht, daß, wenn auch dem 
nicht eben in hohem Grade ſo ſein ſollte, ein junger Mann 
ſich ihn etwa hierin zum Muſter nehme. 

Dis. Sendic. benAH Hr rurgefryeiααν. 

überall liegende kauſale Zuſammenhang der Erſcheinungen 
und das daraus hervorleuchtende oberſte Geſetz der inneren 
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Nothwendigkeit find die Grundzüge der Art Philoſophie 
geworden, die ſich Adolf nach und nach zurecht gelegt hat. 
Duldung und Nachgiebigkeit, wenn es ſich nicht gerade 
um die von der Situation gebotene Verfechtung eines ober— 
ſten Princips handelt, bildeten einen Grundzug in Adolfs 
Charakter, und ſo duldete er nicht nur, ſondern ließ es ſich 
ganz ruhig gefallen, daß ſein täglicher Commilitonenum— 
gang völlig unempfänglich für naturgeſchichtliche Dinge 
war. Es iſt ihm in dieſer Beziehung blos ein oftmals ge⸗ 
hörter Ausruf eines ſeiner Freunde unvergeßlich geblieben, 
wenn er doch dann und wann dieſem irgend eine inter⸗ 
eſſante naturwiſſenſchaftliche Erſcheinung ſchilderte. „Nee!“ 
ein tölpelhaftes, blos dummes Staunen ausdrückendes 
Gaſſenbuben⸗„Nee“ — wie das Nein dost oft ausgeſpro⸗ 
chen wurde — das war Alles, was er dieſem Stocktheolo— 
gen, aber auch nur auf einen Moment, entlocken konnte. 
So war die Univerſitätszeit für Adolf eine ſehr in- 
haltsleere, wenigſtens nahm er. als er nach dritthalb Jah⸗ 
ren die Univerſität verließ, äußerſt wenig poſitives Wiſſen 
mit. Die perſönliche Bekanntſchaft mit dem zweiten Pro- 
feſſor der Botanik veranlaßte es, weil dieſer ihm das Ho: 
norar erließ, daß er ein Kollegium über medieiniſche Bota⸗ 
nik und ein zweites über die kryptogamiſchen Gewächſe hö⸗ 
ren konnte. Dies find aber auch die beiden einzigen natur: 
wiſſenſchaftlichen Vorleſungen, die er überhaupt gehört hat. 
Wir betonen das hiermit im Intereſſe unſerer Leſer 
und auch der Leſerinnen mit allem Nachdruck. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft iſt deshalb eine echte Wiſſenſchaft, weil fie von 
der unmittelbaren ſinnlichen Beobachtung ausgeht und alſo 
vorausſetzungslos iſt. In einer zuſammenhängenden 
Reihe naturwiſſenſchaftlicher Vorträge iſt es platterdings 
unmöglich, daß der Vortragende etwas von ſich aus, d. h. 
außer dem Zuſammenhang mit ſdem Naturganzen ein- 
ſchiebe oder bei ſeinen Zuhörern vorausſetze, es ſei denn 
eine nothwendig vorausgegangene Grundwiſſenſchaft. So 
wie er in der Reihe ſeiner Lehren eine Lücke läßt, iſt die 
ganze Reihe nichts. Naturwiſſenſchaftliche Vorträge wer⸗ 
den daher entweder verſtanden oder nicht verſtanden, 
nicht aber können fie mißverſtanden werden,, weil fie 
wie ihr Gegenſtand, die Natur, ein organiſch ßegliedertes 
Ganzes bilden, in und an welchem ein Glied des andere 
mit Nothwendigkeit bedingt. Der naturwiſſenſchaftliche 
Lehrer — er ſei denn ein die Erfahrung uud Beobachtung 
verachtender Naturphiloſoph traurigen Andenkens — hat 
nichts Subjektives in ſeinen Vortrag zu miſchen, er hat es 
ſtets nur mit dem Objekt zu thun, wie ſich dieſes als der 
jedesmalige Endpunkt einer Reihe von bedingenden Er— 
ſcheinungen und Geſetzen darſtellt. Wie ganz anders iſt 
dies z. B. in der handwerksmäßigen Theologie, die großen: 
theils auf unerweisbaren, dem ſubjektiven Urtheil des Vor— 
tragenden oder ſeines Syſtems anheimfallenden Voraus— 
ſetzungen beruht und welche eben fo leicht mißverſtan— 
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den wie nicht verſtanden werden können. Theologie 
kann darum nicht wohl zum Privatſtudium gemacht wer⸗ 
den. Ein theologiſcher Autodidakt würde niemals die eine 
wahre theologiſche Wiſſenſchaft ſondern nur die ſeinige in 
ſich tragen, weil es jene gar nicht giebt. Es giebt keine 
theologiſche Wiſſenſchaft wie ſie aus innerer Nothwendig— 
keit ſein muß, ſoudern nur eine ſolche, wie man — Kirche 
und Staat — will, daß ſie ſein ſoll, oder im günſtigen 
(aber leider noch nicht eingetretenen) Falle, wie der Bil- 
dungsſtand der Zeit dieſes will. 

Der naturwiſſenſchaftliche Autodidakt aber gewinnt 
genau dieſelbe Naturwiſſenſchaft wie jeder berufsmäßige 
Lehrer derſelben. Die Naturwiſſenſchaft iſt, wie ſie nach 
ewigen Geſetzen ſein muß. Niemand kann ſagen — 
höchſtens ein Urban VIII. kann ſagen — ſie ſoll ſo ſein. 
Sie iſt nur eine, und darum iſt ſie, und ſie iſt, indem ſie 
poſitiven Inhalt hat, und iſt darum eine echte Wiffen- 
ſchaft, und eine echte Wiſſenſchaft iſt doch wohl nur die, 
welche — wir beabſichtigen keinen Wortwitz — wahres 
Wifſen ſchafft. 

Es iſt lächerlich auch nur daran zu denken, daß es 
einem reaktionären Naturforſcher einfallen könnte, die 
Chemie des vorigen Jahrhunderts wieder auf den Thron 
ſetzen zu wollen. Die Theologie fährt aber auf den Lehr— 
ſtühlen und Kanzeln in allen Jahrhunderten herum und 
holt längſt Abgethanes wieder an das Tageslicht, und 
darf es mit Erfolg thun!! Sie beruht aber, um dies zu 
können, eben auf ſubjektiven Lehrmeinungen der Profeſſoren 
und derer, denen ſie dienen. Iſt das Wiſſenſchaft? 

Welch greller Unterſchied zwiſchen Beiden zu Gunſten 
der Naturwiſſenſchaft! Sie beruht auf wirklichem Wiſſen, 
an dem ſich nicht deuteln läßt, und die Vermehrung oder 
Aenderung dieſes Wiſſens geſchieht nicht durch willkürliches 
Dazu⸗ oder Davonthun, durch Erdenken und Erträumen, 
ſondern durch das Hinzufinden von dem Standpunkte des 
Vorhandenen aus. Und an dieſem Hinzufinden kann ſich 
Jeder betheiligen, der das Vorhandene kennt, und er darf, 
gleichviel ob Laie oder Fachmann, ſicher ſein, daß ſein neuer 
Fund anerkannt werden wird, wenn er ſich an das Bor: 
handene anſchließt. Darum iſt die Naturwiſſenſchaft von 
Haus aus „populär“. 

Dieſe Seite der Naturwiſſenſchaft hat auf Adolfs ſpä— 
teren Beruf einen mächtigen Einfluß gehabt. Er war nur 
Autodidakt, wie es jeder unſerer Leſer ſein kann, und jeder 
von dieſen kann es dahin bringen, wohin er es, obwohl 
nur Autodidakt, brachte: zu einem von den Fachmännern 
für ebenbürtig Anerkannten. Er weiß es vielleicht jetzt 
ſelbſt nicht mehr, ob nicht der vorhin erwähnte „Banquier“ 
Pfeiffer von Einfluß auf ihn geweſen iſt. 

Die Naturwiſſenſchaft wird es zuletzt auch ſein, welche 
die Zunftſchranke des Univerſitätenthums bricht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Benutzung und Verwendung verſchiedener Jgave- Pflanzen in den 
mexikaniſchen Provinzen. 
Nach örtlich geſammelten Notizen, nebſt Zeichnungen 
von C. de Berghes. 


Unter der zahlreichen Familie der Agave- oder Aloe⸗ 
Pflanzen, die überhaupt vielſeitigen Nutzen in den tropi⸗ 
ſchen Ländern haben, gehört vorzüglich die in den Frei— 


ſtaaten von Mexiko unter dem Namen Maguey, als 
Agave americana bekannte, welche außer den im Handel 
eingeführten Aloe-Faſern und Gewebe, das populärſte Ge⸗ 


tränk der Mexikaner, den ſogenannten Pulque, liefert. 
Was dem Norddeutſchen das Bier, das iſt dem Mexikaner 
dieſer Pulque. Während der Saft der Gerſte ſchon zur 
Zeit der Teutonen in unſeren Eichenwaldungen eredenzt 
wurde, berauſchten ſich die Nachkommen der Tolteken mit 


dem Safte der Agave im Schatten ihrer Palmen, wie deren 
Bilder⸗Manuſeripte nachweiſen. Am großartigſten wird 
die Kultur der Mutterpflanze dieſes Nationalgetränks in 
den Thälern von Mexiko und den angrenzenden Hochebe— 
nen von Tula, Toluca, Plan de Amilpas de. betrieben. 
Unter den ausſchließlich dazu bewirthſchafteten Grund: 
beſitzungen, Haciendas de Pulque, auch Haciendas de 
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Maguey genannt, befinden ſich manche die 25 bis AU Tau: 
ſend ſpaniſche Thaler (A 1 Thlr. 12 Sgr. Pr. C) jährlich 
einbringen. 

Die Conſumtion von Pulque in der Hauptſtadt 
Mexiko allein überſtieg während der Jahre 1820 bis 


1830 eine jährliche Localſteuer von 100,000 pesos (A 
1 Thlr. 12 Sgr.) Auf allen mehr oder weniger mit vul⸗ 
kaniſchem Boden bedeckten Hochebenen in dieſen Provinzen 
iſt die Agave mit ihren verwandten Arten bis zu einer 
9 von 7500 Fuß einheimiſch und zahlreich ver— 
reten. ö 

Die auf der Zeichnung unter Fig. 1 in der Fernſicht 
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dargeſtellte Pflanze, die in den meiſten europäiſchen Treib⸗ 
häuſern vorhanden, bekommt man nur in ihrem Vater— 
lande Gelegenheit, in der prachtvollſten Entwicklung zu 
beurtheilen.) Auch in der Heimath wird dieſe herrliche 
Pflanze durch Verſetzung und durch künſtliche Vorbereitung 
zur Gewinnung des Saftes unförmlich, verkümmert, und 
in einen leidenden Zuſtand verſetzt, wie Fig. 2 zeigt. Die 
Quantität und Qualität des davon gewonnenen Pulque⸗ 
Saftes iſt ſehr vom Boden und dem Klima der Gegend, 
ſowie von der Zubereitung, gleich unſeren verſchiedenen 
Weinſorten, abhängig und einzelne Diſtrikte genießen ſeit 
undenklichen Zeiten das Vorrecht der beſſern Qualität. 
Die zur Pulque⸗Gewinnung geeigneten und beſonders da- 
zu vorgerichteten Maguey-Pflanzungen, die in manchen 
Diſtrikten Hunderte und mehr Morgen Flächenraum be- 
decken, find wie in Europa die Kohlfelder in regelmäßigen 
Reihen auf 8 bis 10 Fuß Entfernung von einander ange— 
legt. Die dazu verwendeten Setzlinge find Wurzelſproſſen 
der für den Saft eultivirten Mutterpflanze, die während 
der Pulque-Erzeugung aus den Seitenwurzeln ſchnell und 
kräftig ſich entwickeln, während bei den ungeſtört frei blü— 
henden Agave-Arten deren zahlreiche Nachkommen aus dem 
Samen entſtehen. 

Als dreijähriger Wurzelſprößling abgetrennt, an Wur⸗ 
zel und Blättern tüchtig beſchnitten, verſetzt, wird derſelbe 
nach 2 bis 3, ſelbſt erſt im 4. Jahre ertragfähig zur Ge— 
winnung der Pulque. 

Die Erzeugung und Gewinnung des Saftes iſt gleich— 
zeitig mit der Entwicklung des Blüthenſtengels, der Blüthe- 
und Fruchtzeit dieſer Pflanze überhaupt, dauert daher blos 
2 bis 3 Monate und wiederholt ſich im folgenden Jahre 
um dieſelbe Zeit, zwar geringer, giebt aber zuweilen noch 
Spuren im 3. Jahre. 

Um dafür die Agave americana vorzubereiten, wer: 
den die Herzblätter gleich vor der Blüthezeit, und bevor in 
der Pflanze der Blüthſtengel durchgebrochen, in der Art 
ausgeſchnitten, daß ſich eine Vertiefung im Herzen der 
Pflanze bildet, wie in Fig. 2* angedeutet. 

Durch das Ausſchneiden der Herzblätter iſt die Ent— 
wicklung des Blütheſtengels vernichtet, welcher dieſer 
Pflanze bei ungeſtörtem Wachsthum die ausgezeichnete 
Candelaberform giebt, Fig. 1. 

Es zeigen daher die für Pulque-Erzeugung vorbereite— 
ten und benutzten Agave-Pflanzungen zwar eine regel— 
mäßige, aber monotone Vegetation von ungleichförmigen 
Blättergruppen auf dürrem Boden, da auch ſpäter der täg— 
liche zweimalige Verkehr um die ertragfähige Pflanze 
keinen ſonſtigen Aufwuchs dazwiſchen geſtattet, und die 
ſtark angewachſenen Blätter ſich nach allen Richtungen aus— 
breiten (Fig. 2). Dagegen concentrirt ſich durch die Be— 
ſeitigung der Herzſproſſen der für den Blütheſtengel bes 
ſtimmte Saft zum Theil mit in die Seitenblätter, die da⸗ 
durch viel größere Formen annehmen, als ſonſt an den 
Blüthen- und Fruchttragenden Aloes vorkommen. (Fig. 2.) 
Bei dieſer Benutzung iſt die wirkliche Lebensdauer der 
Pflanze 8 bis 10 Jahre, wo ſelbſt noch die abgeſtorbenen 
Blätter zu den verſchiedenartigſten Verwandlungen benutzt 
werden, und insbeſondere die im Handel bekannte Aloe- 
Faſer zum Theil liefern. 

Die beſſere Sorte dieſes Handelsartikels neuerer Zeit, 
für gröberes Seilwerk und Gewebe, wird aber von unver: 
ſtümmelten Pflanzen gewonnen wie weiter bemerkt iſt. 


) Im ſüdlichen Spanien findet ſich die Pflanze ebenfalls 
in majeſtätiſcher Entfaltung und ich habe daſelbſt die Blütben⸗ 
ſchäfte bis 12 Fuß hoch geſehen. D. H. 
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Um die im Herzen der Pflanze Fig. 2 ſich ſammelnde 
Flüſſigkeit gegen Regen und Sonnenhitze zu ſchützen, wer⸗ 
den mehrere der größten Seitenblätter über den Saftbehäl⸗ 
ter gebogen, durch Steine ſo wie durch die hornartigen 
Spitzen der Blätter ſelbſt darüber befeſtiget. Aus den 
ertragsfähigen Pflanzen wird alltäglich vor Sonnenauf- 
gang und nach Sonnenuntergang der Saft geſammelt, 
und in der kühlen Zeit zum Pulquemagazin gebracht. 

Zum Ausſchöpfen aus dem etwas vertieften Abſchnitt 
des Herzens der Pflanze bedient man ſich beſonders dafür 
langgezogener Heber, aus Schalen der Kürbiſſe bereitet, 
und zum Sammeln und Transport in die Vorrathshäuſer 
(Resage de Pulque) braucht man tragbare Schläuche aus 
Thierhäuten. 

Bei günſtigen Ortsverhältniſſen und guter Witterung 
liefert jede Pflanze bei kräftiger Entwickelung während 
zweier Jahre und des Zeitraums der allgemeinen Blüthe 
und Fruchtzeit dieſer Agavefamilien, von 2 bis 3 Mona⸗ 
ten, jeden Tag im mittleren Durchſchnitt je / Maaß 
Saft des Morgens und des Abends. Einige dieſer 
Magueygärten (Huertas de Maguey) erfordern in trocke⸗ 
nen Jahren Bewäſſerung zwiſchen Sonnenuntergang und 
Aufgang. 

Die Vorrahtshäuſer der großartigen Pulquegewinnun⸗ 
gen beſtehen aus maſſiv überwölbten Gebäuden oder ge— 
ſchloſſenen Hallen, die oft auf zwei Reihen von ſteinernen 
Säulen im Innern ruhen und von außen mit architektoni⸗ 
ſchem Luxus angelegt, von den lukrativen Geſchäften Zeug: 
niß geben. 

Fäſſer, oder ſonſtige hölzerne Behälter ſind bei dieſer 
Induſtrie unbekannte Gegenſtände, nur in einigen Vorraths— 
häuſern finden ſich gemauerte Behälter. Die Gährung und 
ſonſtige Zubereitung des täglich zweimal eingebrachten 
Saftes wird in locker aufgeſpannten Thierhäuten vorge⸗ 
nommen, was dem gewöhnlichen friſchen Pulque aus der 
erſten Hand einen für den Europäer abſonderlich widerlichen 
Geruch und Geſchmack beibringt. 

Jede Gegend hat ihre eigenthümliche Zubereitung 
deſſelben, der vor der Gährung, friſch aus der Pflanze 
eingebracht, Agua miel, Honigwaſſer genannt wird. Der 
ſüße, Pulque dulce, wird durch eine ſchnell unterbrochene 
Gährung erzeugt. Für den ſtarken, Pulque fuerte, 
findet eine langſame und durch alten Pulque beförderte 
Gährung ſtatt. 

Erſterer iſt mit unſerem friſchen und der zweite mit 
dem alten abgelagerten Bier zu vergleichen. Außerdem 
wird für Feinſchmecker in einigen Gegenden durch einen 
Zuſatz von Zucker und ſelbſt anderem Gewürz der Geſchmack 
verbeſſert, beſonders wenn die Gährung in ſauberen thö— 
nernen Gefäßen ſtatt findet. 

Das für die Verſendung beſonders zubereitete und 
häufig aus weiter Ferne, in Schläuchen von Ziegen und 
Schweinen auf Maulthieren und Eſeln transportirte Ge— 
tränk, das im öffentlichen Verkehr ſowie in den Pulquerias 
(Pulke⸗Schenken) vorkommt, hat die Farbe von mit Milch 
ſtark weiß gefärbtem Waſſer, ſäuerlichem Geruch und Ge- 
ſchmack, wirkt aber gleich dem mouſirenden Champagner 
angenehm auf die Geruchsnerven. Bei ſorgſamerer ſaube⸗ 
rer und kräftiger Zubereitung hat daſſelbe die Farbe des 
weißen Gerſtenbiers und iſt ein ſehr erfriſchendes nahr⸗ 
haftes Getränk, wenn man ſich einigermaßen daran ge⸗ 
wöhnt hat, und wird von den erfahrenſten Aerzten den 
Ausländern insbeſondere als vorzüglich wohlthätig in dem 
dortigen Klima anempfohlen. 

Der Europäer, der zu der Hauptſtadt Mexiko kommt, 
wird nicht verfehlen, einige der anſtändigſten Pulquerias 
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zu beſuchen, wo ſich der Charakter der geringeren Klaſſe ſo 
deutlich zu erkennen giebt. 

In abwechſelnder Weiſe begleitet auch dort die Gui— 
tarre die allgemein beliebten Nationalgeſänge und Tänze 
meiſtens bis zum anbrechenden Morgen, wobei die Reeita⸗ 
tive des vereinzelten Tänzer⸗Paars von der anweſenden 
Geſellſchaft wiederholt werden. 

Dieſe Boleros und Fandangos, letztere insbeſondere 
alte indianiſche Phantaſietänze, werden in der verſchieden⸗ 
ſten Abwechſelung, mit den ausdrucksvollſten Pantomimen 
aufgeführt, wobei zwar die Körperbewegungen weniger 
frivol und anſtändiger als bei Jenen der europäiſchen 
Ballettänzerinnen find, dagegen erſetzen die feurigen Blicke 
und das Mienenſpiel der aufgeregten üppigen Indianer 
und Creolen, was die körperlichen Bewegungen verſchwei⸗ 
gen. Zuweilen werden die Solotänzer und zweiſtimmigen 
Geſänge durch einen der Improviſatoren, die nach Art der 
Italieniſchen mit der Guitarre ihren Vortrag begleiten, 
unterbrochen, deren treffende Witze und Wortſpiele in ſpa⸗ 
niſcher Sprache, durch allgemeinen Beifall ſtürmiſch aner- 
kannt und aufgemuntert werden. 

Der in dieſer meiſtens ſehr gemiſchten Geſellſchaft an- 
wefende Ausländer wird, wenn bei dieſer Gelegenheit die 
Blicke der Verſammlung zu auffallend auf ihn gerichtet 
werden, am klügſten verfahren, ſich bald möglichſt unbe- 
merkt zu entfernen, indem er die Stimmung der nächſten 
Umgebung mit einigen Gläſern Pulque gewinnt. — Denn 
wie in aller Welt benutzt auch der mexikaniſche Pas⸗ 
quillant den ſich mehr oder weniger auszeichnenden frem— 
den Gaſt zur Zielſcheibe ſeines Witzes. 

Ein eben ſo populäres und allgemein verbreitetes Na⸗ 
tionalgetränk, wie der vorbeſchriebene Pulque iſt beſonders 
in den gemäßigten Provinzen und in allen Bergwerks⸗ 
Revieren der einheimiſche Branntwein, Vino mescal ge⸗ 
nannt. Mit unſerem gemeinen Korn- und Kartoffel⸗ 
branntwein zu vergleichen, war dieſes Getränk zur Zeit 
der ſpaniſchen Herrſchaft, ſowie deſſen Fabrikation aufs 
ſtrengſte unterfagt, da alle Spirituoſen ein beſonderes Mo⸗ 
nopol der Krone waren. Die Bereitung dieſes Brannt- 
weins erfolgt blos aus den Wurzelknollen der dort unter 
dem Namen Maguey Verde bekannten Pflanze, zu der 
Gattung der Agave gehörig, wie Fig. 3 zeigt. 

Diefe hellgrüne, breit⸗ und kurzblätterige, wenig mit 
Stacheln bewaffnete Aloepflanze entwickelt zwiſchen den 
Herzblättern einen kurzen Blütheſtengel, der gewöhnlich 
mit den dunkel rothbraunen Blumen höchſtens 2 Fuß die 
Blätterbündel überragt. 

Es bedeckt dieſe kräftige Pflanze bis zu der Höhe von 
8000 Fuß über dem Meeresspiegel ausgedehnte Landſtriche, 
beſonders in den nördlichen mexikaniſchen Freiſtaaten. 
Selbſt in den kälteren und hügeligen Gegenden, ſowie in 
ſteinig trocknem Boden und Klima, wachſen aus deren 
ſaftiger Wurzel die üppigſten Blätter und Blüthen. 

In Folge des Ueberfluſſes dieſes kostenfreien Pflanzen⸗ 
ſtoffes für die Zubereitung dieſes Branntweins und deſſen 
ſteuerfreier wohlfeiler Fabrikation, iſt leider dieſer ein⸗ 
heimiſche Spiritus zu einem furchtbaren Mißbrauch ge⸗ 
worden, insbeſondere aber bei den Gruben- und Hütten⸗ 
Arbeitern. Von den Indianern größtentheils zur Zeit 
noch rein und ohne fremde Beimiſchung blos aus der ange⸗ 
führten Agavewurzel erzeugt, iſt dieſer Branntwein bisher 
jedoch weniger nachtheilig für die Geſundheit befunden, 
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als die aus Europa eingeführten, größtentheils verfälſchten 
geiſtigen Getränke. Wird vor dem Ausſproſſen der Blüthe— 
ſtengel die 3 bis 6jährige Pflanze mit ihrer Wurzel aus— 
gegraben, von ſämmtlichen Blättern und Wurzelfaſern be— 
freit, gewinnt man je nach dem Alter der Pflanze einen 
3 bis 8 Zoll ſtarken weißlichen runden Wurzelknollen. 
Gehörig von der Erde gereinigt, wird dieſer Wurzelſtock in 
kleine Stücke zerſchnitten, die ſich in gewöhnlichem Waſſer 
zu einer breiigen Maſſe auflöſen, deren einfache Deſtilla— 
tion nach der Gährung eine unſerem gemeinen Fuſel ähn— 
liche Flüſſigkeit liefert. 

Dieſe eigenthümliche Induſtrie wird ſowohl von In— 
dianern, als auch von Creolen das ganze Jahr hindurch 
im Freien betrieben, während die ganze Familie höchſtens 
zwiſchen einer Baumgruppe ihr Feldlager mit Hilfe einiger 
Strohmatten errichtet. 

Mitten in dem dazu gewählten Agave-Beſtande er 
baut der ambulante merifanifche Branntweinfabrikant fein 
Laboratorium. Mit den ſelbſt geformten, an der Sonne 
getrockneten Lehmpatzen errichtet er ſeinen Feuerheerd, wor— 
auf er ſeinen aus kleinen kupfernen Gefäßen beſtehenden 
Deſtillirapparat anbringt. 

Zur Feuerung dienen die an der Sonne getrockneten 
Blätter und ſonſtigen Abfälle der zubereiteten Agavewur— 
zel, und ſonſtige Pflanzen der Umgebung, worüber er nach 
Belieben ſchaltet und waltet. 

Die in thönernen Gefäßen, meiſtens aber blos in locker 
aufgeſpannten Thierhäuten aufgelößten Wurzelſtücke wer⸗ 
den mit ½ der Quantität der Breimaſſe, mit dem voran- 
geführten Pulque, dem Safte der Agave americana ver⸗ 
dünnt. Die nöthige Gährung dieſes Gemiſches zu beför— 
dern, werden fein geſchnittene Hornſpäne zugeſetzt. 

Nach der bei mittlerer Temperatur in 24 Stunden er— 
folgten Gährung erhält die ſchäumende Maſſe den Namen 
Miel (Honig), die auf gewöhnliche Weiſe deſtillirt, je nach: 
dem der Spiritus verlangt wird, 2 oder Zmal überge⸗ 
zogen, doch ſchon nach der zweiten Deſtillation, klar und 
flüſſig ohne Fuſelgeſchmack, blos in der erſten Zeit den 
eigenthümlichen Geruch der Agave oder Aloe noch beibe: 
hält. Sind in der nächſten Umgebung die nutzbaren Pflan⸗ 
zen verbraucht, ſo zieht der Unternehmer mit ſeiner Fa⸗ 
milie, die Habſeligkeiten und ſonſtige wenige Bedürfniſſe 
auf Maulthieren oder Eſeln nachführend, in einen zunächſt 
gelegenen, noch unausgebeuteten Agavebeſtand, verfertigt 
an geeigneter Stelle wieder die nöthigen Adobes (an der 
Sonne getrocknete Lehmziegel) zu dem neuen Etabliſſe⸗ 
ment, während ſeine Angehörigen die Wurzelknollen ſam⸗ 
meln und vorrichten, und in wenigen Tagen iſt dieſe mo⸗ 
bile Deſtillerie wieder aufs neue in voller Thätigkeit. 

Das Produkt wird nach und nach während der Er- 
zeugung in kleinen beſonders dazu beſtimmten Fäßchen 
durch Saumthiere dem Kleinhandel und den Tiendas de 
Vino de mescal (Branntweins⸗Schenken) zugeführt, und 
verbeſſert ſich durch längere Aufbewahrung gleich unſerem 
reinen Kornbranntwein. 

Zu den eben ſo verſchiedenartigen als zahlreichen 
Agavepflanzen dieſer Provinzen gehört unter Andern auch 
die in Fig. 659 dargeſtellte Agave geminiflora, in ihrer 
Heimath Maguey Lechuquilla genannt. 

) Siehe ſpäter in dem 2. Theile des Artikels. D. H. 

(Schluß folgt.) 


— 
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Rleinere Mittheilungen. 


Ueber einen Orkan mit muthmaßlichem Nieder- 
fallen unzähliger Inſektenlarven wird mir von Herrn. 
Advokat Beeger in Löbau in Sachſen folgendes gemeldet: 

„Nachdem am 26. Deebr. Abends bald nach 9 Uhr über 
Lobau ein ſehr heftiges Gewitter unter fortwaͤbrendem Blitzen 
wie im heißen Hochſommer, verbunden mit einem förmlichen, 
Orkan und dem gräßlichſten Graupelwetter und zwar mehr 
nördlich von Löbau von Weit nach Dit gezogen, fand man am, 
folgenden Morgen auf der Wieſe oder Bleiche im Thale der 
Löbau, öſtlich von der Bürgerſchule und zwar auf einer Strecke 
von eirta 150— 120 Schritt Länge von Nord nach Süd und 
90—40 Schritte Breite von Weſt nach Oſt, welche Wieſe Durch: 
gängig theils von hartgefrorner Schneekruſte, theils von Eis 
überzogen war, viele, viele Tauſend von weißlich grauen 
Maden umhergeſtreut und umherkriechend, darunter auch zu⸗ 
weilen, aber ſelten ſchwarzbraune ſechsfüßige Würmer. Dieſe 
ſchwarzen Würmer haben ſich durch ſchuelles Laufen und durch 
eifriges Beſtreben, ſich in die Eis- und Schneekruſte einzugra⸗ 
ben, hervorgetban. Als ich nach 2 Uhr Mittags auf die Wieſe 
kam, wo bereits von Kindern und Erwachſenen große Maſſen 
abgeleſen waren, fand ich noch die fragliche Strecke ganz über: 
ſäet von den Maden, viele noch lebend, der größte Theil er⸗ 
ſtarrt. Sehr viele Maden hatten ſich ebenfalls in die harte 
Schnee- und Eiskruſte eingegraben. Ich fand ſie, mit dem 
Meſſer ausgegraben, alle noch lebend; auch glückte es mir 2 
ſchwarzbraune Würmer eingegraben in der Kruſte zu entdecken. 
Ju der Wärme thauten die erſtarrten Maden ſchnell wieder auf, 
hatten auch große Zähigkeit des Lebens, denn in 90“ Spiritus 
gethan ſtarben keine unter 10 Minuten, viele erſt nach ½½ 
Stunde unter den heftigſten Bewegungen. Am Nachmittage 
des 26. Dechr. hatten wir ſehr heftigen Wind, faſt Sturm von 
Weſt, der Orkan Abends ſoll aus Süd⸗Weſt, nach Einigen aus 
Süd⸗Süd⸗Weſt gekommen fein. Um 12 Uhr Nachts war Nord⸗ 
Weſtwind, äußerſt beftig. Thermometerſtand: Nachm. + 5, 
Abends während und noch nach dem Gewitter + 4. Nachts 
2,1 Uhr — 1; früh 7 Uhr den 27. Deebr. — 3½ auch — 4.“ 
(Am 26. Decbr. Abends 10 Uhr hatten wir in Leipzig bei 
＋ 3,1 R. Weſt⸗Süd⸗Weſt. D. H.) 

Indem ich dieſe intereſſante Mittheilung hier vorläufig und 
ohne beſtimmte Benennung der erhaltenen Inſektenlarven abs 
drucke, habe ich Veranſtaltung getroffen, über letztere genaue 
Auskunft zu erhalten, und werde dieſe ſowie weitere Nachrichten 
nachholen. D. H. 


„Die Trichinenkrankheit wurde am 18. Sept. v. J. 
bei der Generalverſammlung des fächf. Vereins für Staats— 
arzneikunde in das Bereich der Berathungen gezogen und hier⸗ 
bei von Herrn Prof. Dr. Sonnenkalb ein einleitender Vortrag 
gehalten, welcher ſich auf eigene Erfahrungen ſtützte und zu 
dem Herr Dr. Brückmann werthvolle erlaͤuternde Bemerkungen 
fügte. Eine Reihe ſehr inſtructiver Trichinenpräparate wurde 
einer mikroſkopiſchen Beobachtung unterzogen. Man einigte 
ſich zur Annahme folgender Anſichten: Das Vorkommen der 
Trichinen in den Schweinen iſt an eine beſtimmte Race der 
letztern nicht gebunden. Man kennt ferner zur Zeit keinen 
Complex von Krankheitserſcheinungen, durch welche das Vor⸗ 
bandenſein von Trichinen beim lebenden Schweine zu erkennen 
iſt; namentlich kann auf Grund ſorgfaͤltiger, in Dresden vor⸗ 
genommener Unterfuchungen die neuerdings geltend gemachte 
Anſicht als unbegründet bezeichnet werden, die ſogenannte Kreuz— 
lähme der Schweine ſei als Folge der Trichinen anzuſehen. 
Die Trichinen ſind endlich; wie bekannt, nur mittelſt Mikro⸗ 
ſkops nachzuweiſen. Dieſe Erfahrungen, namentlich letzterer 
Umſtaud, wirken aber in hohem Grade erſchwerend ein auf 
etwaige medieinal-polizeiliche Maaßregeln. Es erfordert näm⸗ 
lich die mikrofkopiſche Unterſuchung des Fleiſches der geſchlach⸗ 
teten Thiere eine ſpecielle Vorbildung, Befähigung und Uebung, 
und dürfte ſelbige desbalb Laien im Allgemeinen nicht zu über: 
laſſen ſein; außerdem bedingt die gedachte Prüfung auf Trichi⸗ 
nen und die Auffindung derſelben, nach den Erfahrungen des 
Herrn Prof. Dr. Zenker in Erlangen, einer bekannten Auto⸗ 
rität in dieſer Specialitit, oft einen nicht unbedeutenden Auf: 
wand von Zeit. In Erwägung aller dieſer Verhältniſſe kann 
nach dem dermaligen Standpünkte der ganzen Sachlage ein 
durchgreifendes medicinal-polizeiliches Einſchreiten mit Erfolg 
ſchwerlich zur Geltung gebracht werden, beſonders in großen 
Städten, wo der Conſum des Schweinefleifches ſich neuerdings 
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immer mehr ſteigert. In Leipzig z. B. werden jährlich 22,000 
Stück zum Conſum geſchlachtek. Es bleibt daher wohl kaum 
etwas Anderes übrig, als das Publikum vor dem Genuß des 
Schweinefleiſches überhaupt, namentlich vor dem des rohen oder 
nur wenig geräucherten Fleiſches, zu warnen. Dagegen wurde 
im Laufe der Beſprechungen zum Troſte für Aengſtliche hinzu— 
gefügt, daß die Kraukheik gewöhnlich nur einzeln vorzukommen 
pflege, daß dieſelbe trotz ihrer, wie z. B. in Plauen, ſehr 
ſchweren Symptome nur ſelten tödtlich verlaufe und gewiß 
häufig ganz unvermerkt überſtanden werde, ohne ſebr nachthei— 
lige Folgen zu hinterlaſſen. Endlich aber wurde noch geltend 
gemacht, daß, ſeitdem man neuerdings die Muskeln menſchlicher 
Leichen auf Trichinen unterſucht, in 50 Fällen durchſchnittlich 
zweimal eingekapſelte, abgeſtorbene Trichinen aufgefunden wur: 
den.“ (Sächſ. Wochenblatt.) 

Hieran knüpft ſich folgende Notiz: 

„In Folge der im vorigen Jahre in Plauen vorgekom⸗ 
menen Trichinenkrankheitsfälle hat der Stadtrath da⸗ 
ſelbſt zu Unterſuchung der im Schlachthauſe zum öffentlichen 
Verkauf geſchlachteten Schweine ein Mikroſkop angeſchafft und 
dieſes dem Schlachthausaufſeher zum Gebrauch übergeben. Der 
Sladtrath findet ſich ferner veranlaßt, bei dem eintretenden Zeit— 
punkt des Hausſchlachtens den Haus haltungsvorſtänden dringend 
zu empfehlen, ihre Schweine nach erfolgter Tödtung durch den 
gedachten Aufſeher mikroſkopiſch unterſuchen zu laſſen, um ſich 
dadurch vor den traurigen Folgen des Genuſſes trichinigen 
Schweinefleiſches ſicher zu ſtellen. (Siebe über die Trichi⸗ 
nenkrankheit „Aus der Heimath“ 1860, Nr. 36, und 1862, 
Nr. 17.) (Voigtl. Anz.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Unterſcheidung von Seide und Wolle. Eine 
wäſſrige Löſung von Chlorzink, welche bei 60» in Gegenwart 
von Zinkoxvpd geſättigt iſt, löſt nach Terſoz gereinigte Seide 
eben fo leicht, wie das Kupferoxudammoniak die vegetabiliſche 
Faſer, alſo Leinen, Hanf, Baumwolle auflöſt. Die Löſung der 
Seide durch das Chlorzink erfolgt ſchon in der Kälte, aber fie 
wird durch eine erhöhte Temperatur ſehr beſchleunigt, ohne daß 
dieſe den Siedepunkt der Flüſſigkeit erreichen müßte. Mit 
Hilfe dieſer Reaction kann man ein aus Seide, Wolle und ve— 
getabiliſchen Faſern gemiſchtes Gewebe leicht prüfen. Man ent⸗ 
fernt zunächſt durch das Chlorzink die Seide, wäſcht aus und 
behandelt das Gewebe mit einer Löſung von kauſtiſchem Kali 
oder Natron von 5—10%, welche die Wolle löſt und die vege⸗ 
tabiliſche Faſer zurückläßt, von deren Reinheit man ſich dadurch 
überzeugt, daß man fie nach vollſtäudigem Auswaſchen in 
Kupferoxydammoniak löſt. — Bekanntlich hat Schloß ber⸗ 
ger ſchon im Jahr 1858 im Nickeloxydulammoniak einen Kör- 
per keunen gelehrt, welcher Seide auflöſt, vegetabiliſche Faſern 
aber unverändert läßt. (Cosmos.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


26. Dez. 27. Dez.] 28. Dez. 29. Dez. 30. Dez. 31. Dez. 
Ro Ro No 


in Ro N Ro 
e 1 DER SE EU A eo 
Greenwich 6,10 4,14 754 6.5 3,314 1,5 
Paris + 6,3 ＋ 734 6,0 ＋ 4,24 5,0 5,0 
Marſeille E 0,6 4,4 3014 67.4 9,114 4,6 
Marin — 1,4 — 1,2— 0,514 2,2 4,90 — 
Alicante |+ 5,80 6,9 ＋ 6,3, 8,00 7,55 — 
Algier + 8,6 8,2 — — . pe 
Rom — 12 — 0,37 1,0 , 4,8 52] — 
Turin .— 2,0 — 0,4 L 0,44 0,4 1,2)+ 0,4 
Wien + 3,27 3,0 3,30＋ 3,0— 0,7 ＋ 1,1 
Moskau — I+ sell 6,0— 7,4 — 4,5 
Petersb. — 0,3. — 1,8 — 10,6 — 4,8 — 4,107 5,0 
Stockholm 1,88 — — 4,0— 2,00 — + 2,6 
Kovenb. 34 — . 244 2814 3,114 2.8 
Leipzig IH 3,6“ 0.2 3814 3,80 2,4 3,2 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


